
Glümauf, Alter Mann I 
Der Harzer Bergbau im Schaffen des Malers und Dichters 

Karl Reinecke-Altenau 

Von Gerhm·d Laub, Hamburg 

Karl Reinecke- Altmau, um 1930. 

Die schwierige Frage, worin eigentlich das Besondere liegt, 

das von der im Grunde schwermütigen Landschaftsform des 

Harzes ausstrahlt, läßt sich wohl nur gefühlsmäßig beant­

worten. Vielleicht ist es seine herbe, verhaltene Schönheit, 

die sich in vergeistigter Form. auf den Menschen als eigen­

artige Verzauberung auswirkt. Sie in Wort oder Bild um­

zusetzen, haben viele versucht. Wenigen gelang es, hier 

Wertbeständiges zu schaffen. Unter ilmen gibt es nur einen, 

dessen besondere Begabung auf diesem Gebiet sich in 

Dichtung und bildender Kunst gleicherm.aßen mani­

festierte: den Malerpoeten Karl Reinecke-Altenau. 

Die Würdigung des Gesamtschaffens dieses Künstlers würde 

leicht ein umfangreiches Buch füllen. So kann hier, dem 

Charakter der vorliegenden Zeitschrift entsprechend, nur 

ein örtlich begrenztes Teilgebiet seines künstlerischen 

Wirkens beleuchtet werden, dem er Zeit seines Lebens 

zutiefst verbunden gewesen ist: der Harzer Bergbau! 

Die Verbindung mit diesem Bergbau reicht bis in die Kind­

heit Karl Reineckes zurück. In Altenau, dem Bergstädtlein 

im Grünen, wie er seine Heimatstadt selber nennt, erblickte 

er im Jahre 1885 das Licht der Welt. Inmitten einer Bevölke­

rung von Berg-, Hütten- und Waldleuten ist er aufgewach­

sen und entwickelte in häufiger Begegnung m.it ilmen wohl 

damals schon jene klare, feine Beobachtungsgabe, die ihn 

später befähigte, die bescheidenen Lebensverhältnisse seiner 

im Bergbau tätigen Landsleute, ihre Eigenheiten und 

Schicksale so eindrucksvoll darzustellen. Er war dabei, 

wenn sich die arbeitsfreien Bergleute auf der Straße trafen 

und "mit dem Finger oder dem Pfeifenmundstück ein 

Glückauf an die Mütze tippten", sah die Knappen anfahren 

oder von der Grubenarbeit heimkehren. Ihren alljährlichen 

Fastnachtszug lernte er ebenso gut kennen wie ihre eigen­

tümliche Sprache. Allzu oft nur kam er an der Alterrauer 

Hütte und an den vielen Berghalden des Alten Mannes in 

den Wäldern und auf den Wiesenflächen seiner Heimat­

stadt vorbei und war ebenso häufig zu Gast in den Berg­

mamlsstuben der Nachbarn und Helfer seines Vaters, jenen 

Stuben, von denen er später mit leisem Humor berichtet, 

sie seien halb Gebrauchszimmer, halb unantastbare kalte 

Pracht gewesen. 

Aus dem unerschöpflichen Born seiner Kindheitserinne­

rungen hat Karl Reinecke in der Folgezeit oft geschöpft, 
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nicht allein seiner Arbeit wegen, sondern vor allem dann, 

wenn in der Fremde das Heimweh an ihm zerrte. Und das 

geschah häufig genug. Daran ist hauptsächlich sein Werde­

gang vom schlichten Bergstadtjungen zum hochbegabten 

Künstler schuld. Dieser Werdegang ka1m hier mit Rück­

sicht auf das Thema freilich nur skizzenhaft angedeutet 
werden. 

Schon als Kind ist Reinecke ein eifriger Zeiclmer, aber es 

fehlt in seiner Heimatstadt an Verständnis für das Talent 

und die Anregung der Begabung. An den Besuch der 

Lehrerbildungsanstalt in Alfeld (Leine) schließen sich erste 

Ölstudien bei einem Goslarer Tiermaler, fleißiges Kopieren 

und endlich eine künstlerische Ausbildung an den Akade­

mien in München, Berlin und Dresden an. Zahlreiche und 

oft lange Reisen (Deutschland, Polen, Tschechoslowakei, 

Balkan, Alpen, Spanien, Elba) haben den Blick des Künst­

lers geweitet und ihm vielfältige Anregungen und Ver­

gleichsmöglichkeiten vermittelt. 

Der Gllade11löhner. Federzeicl1mutg 11011 Kar{ Reinecke-Aitenau. 



Reineckes Darstellungsweise bleibt auch bei den berg­

männischen Arbeiten nie ÜTl Lokalen und Persönlichen 

stecken. Sie steigert und bereichert sich vielmehr durch 

jahrzehntelanges, intensives Eindringen m die Materie zu 

jener Klarheit und Remheit, die weit entfernt ist von jeder 

experimentellen Einseitigkeit. Sie überwindet auch das 

Anekdotenhafte, das z. B. so oft dem Genrebild anhaftet, 

und steigt auf m den Bereich des Generell-Menschlichen, 

zu der Allgemeinverständlichkeit und Überzeugungskraft, 

die von dem wahren Kunstwerk ausgehen. Sie erfaßt auch 

den künstlerisch spröden Stoff nicht im gleichförmigen 

Akademismus, sondern bewältigt seine Wiedergabe in 

strenger Komposition, sicherer Festlegung des Charakte­

ristischen in Linie und Form, in wenigen, sorgfältig abge­

stimmten Farbtönen, deren Verhaltenheit jeder Effekt­

hascherei entbehrt und nie zu dem. Fehler führt, das Sujet 

zu einem koloristischen Versuchsobjekt zu machen. 

Seine Gestaltungskraft hat vor allem in seiner Menschen­

darstellung sich nicht erschöpft in der Wiedergabe bestimm.­

ter Volks- und Berufseigentümlichkeiten, sondern diese 

Menschen über ihr begrenztes Sein hinausgehoben und 

ihre Wesensschwere und Erdgebundenheit überzeugend 

zum Ausdruck gebracht. Diese Darstellungsart kennzeich­

net die Werke des Künstlers so eindeutig, daß er eigentlich 

keines seiner Bilder hätte zu signieren brauchen. 

Das gleiche gilt für sein montanliterarisches Schaffen. Im 

Vordergrund steht hier die Schwere und Gefährlichkeit 

bergmä1mischer Arbeit. Reinecke kannte sie aus eigener 

Anschauung. So · schreibt er am. Schlusse seines Aufsatzes 

"Schachtfahrt", in dem. er seine Eindrücke von einer Be­

fahrung des Wilhelm-Schachts in Clansthai wiedergibt: 

Viele Bilder nahm ich mit. Alle 
waren voll Schwere und Schwei-

Bergleute stille Mmschen sind. Ich weiß, daß zu ihrem Beruf ein 

zähes, tapferes Herz gehört. Ich weiß auch, warum sich leicht 

Bitterkeit in diesem Herzen festhaken kann. Es soll dankbar sein, 
wem Sonne zur Arbeit leuchtet. 

Diese Grubenfahrt ist nicht die einzige des Künstlers ge­

wesen. Schon im Jahre 1924 hatte er die Erlaubnis erwirkt, 

im Wilhelm-Schacht untertage malen zu dürfen. Dabei 

smd wenigstens zwei Ölbilder entstanden, die Bergleute bei 

der Arbeitspause vor Ort darstellen. Ferner bekunden zahl­

lose Buch- und Zeitschriftenillustrationen das rege Interesse, 

das der Künstler der Untertagearbeit entgegenbrachte. 

Es lag im Zuge der künstlerischen Entwicklung Reineckes, 

Dinge und Menschen immer mehr in großen, emdrucks­

vollen Formen darzustellen, ohne dabei der Manier eines 

Thorak zu verfallen. Seinem Bestreben kam für das kleine 

Bildformat der Holzsclmitt entgegen, im Großen ermög­

lichte es ihm die monumentale Wandmalerei. Entspre­

chende Bildwerke schuf er u. a. in den Sozialräumen der 

Lautenthaler Silberhütte, des Erzbergwerks Rammelsberg 

in Goslar und der Schachtanlage I der Vereinigten Kali­

werke Salzdetfurth. In Lautenthai und Goslar stellen die 

lebensgroßen Personengruppen dieser Wandbilder die fiir 

den einzelnen Betrieb charakteristischen Vertreter des Berg­

baus und Hüttenbetriebs in den zur Zeit der Wiederauf­

nahme des dortigen Bergbaus (16. Jahrhundert) üblichen 

Berufstrachten dar, wobei die damals gebräuchlichen Ar­

beitsverfahren bei der Erzgewinnung, Erzverhüttung und 

Weiterverarbeitung der gewonnenen Metalle bis zum 

Münzen berücksichtigt werden. Die Salzdetfurther Wand­

ausschmückungen des Künstlers beziehen sich auf das 

Leben im KalibergbaLL Eine Ölskizze, betitelt "Salzdet-

gen, Miihsal, Ernst, Gefährnis, 

Verantwortung. 
Arbeitspause unter Tage. Ölgemiilde /Jon Kar/ Rein.ecke-Alten.au, 11111 1925. 

Der Maler im. Künstler be­

merkt dazu: 

Es ist, als ob der Berg einen farbi­

gen Atem. atmete. Aber niemand 

kann seine Farbe beschreiben. Sie 
scheint aus Blau und Grau und 

Schwarz gemischt. Die Flallti'IIC 
{des Geleuchts} sprüht ein 

wenig Gold hinein. In weicher 
Schwärze löst sie rings sich au{ 

Und der Dichter Reinecke 

fährt fort: 

Diese geheimnisvolle Farbigkeit 

in der Enge des Felsenraumes 
birgt etwas Magisches in sich. 
Mehr aber wirkt sie wie etwas 

trostlos Bedrückendes. Unter­
welthaftes. Nun uJC/ß ich, warum 
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Polstertaler Zechenlwus. Federzeichnung 110n Kar/ Reinecke-Altmau. In diesm1 Hause fanden die im Text genannten Belstunden der Polstertaler Pochjungm statt. 

further Bergleute in Paradeuniform.", entstammt dieser 

Schaffensperiode Reineckes (etwa 1937/1938) ebenso wie 

eine Reihe großer Wandbilder im. Finanzamt Helmstedt, 

die durch Kriegseinwirkungen stark beschädigt worden 

sind (u. a. "Bergmann", "Schachtanlage der Braunschwei­

gischen Kohlenbergwerke' '). 

Reinecke ging bei den Entwürfen zu derartigen Bildern m.it 

größter Sorgfalt vor. Das beweist eine getuschte Feder­

zeichnung mit dem Titel "Herzog Julius besucht die Hütte 
zu Oker". Der- einzige- noch erhaltene Entwurf des 

Künstlers hierzu lautet: 

Sachlicher Vorwurf der Skizze: Herzog ]ulius besucht die Frau 
Marien Saigerhütte zu Oker. Die Ofjlziantenschaft empfängt 

ihn. -Zeit unt 1570-80. 

Herzog ]ulius pflegte als Fußbehinderter bei derartigen Anlässen 
nach Möglichkeit auf dem Pferd zu bleiben, weil er selber wußte, 

nur so eine repräsentative Erscheinung abzugeben. Angenonumn 
kann ohne weiteres werden, daß, u;em1 damals der Herzog nach 
Oker karn, sich auch die Bemntert der fürstlichert Faktorei bei 
Goslar z ur Begrüßung bzw. Berichterstattung einstellten. Die 

Tracht der Herren ist spanisch beeinflußt, was ungefähr der 
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Wahrheit entsprechen dür}te, da Heinrich der Jüngere (Vater von 

julius, t 1568) dieser Mode zugetan war und die Tracht des 
Landesherrn natürlich für die Untergebenen als maßgeblich be­
trachtet wurde. -Im Vordergrund Hüttenleute im (bäuerlichen) 

Arbeitszeug mit Schurzfell, Gabel, Stopfstange pp . Rechts der 
Hüttenwächter mit der Hellebarde, hinten Hüttenleute im 

Schmelzermantel. Im Gefolge des Herzogs die Leibtrabanten, 
vorweg der Standartenträger (das Wappen in der Standarte hier 

nicht tnaßgeblich; bedarf der urkundlichen Nachpriifimg) . -
Ich 11/Öchte insofern eine Änderung des vorliegenden Entwurfs 

vornehmen, als ich in dem Vordergrund einige Hüttenleute 111ehr 
aufstellen möchte, die dem Herzog Bleiproben und andere Er­
zeugnisse der Hütte zeigen. Mir fehlten dafür aber Unterlagen, 

was außer Blei in Frage käme. -

Ausführung in Öl auf Sperrholz oder in Kasein auf Ensoplatte. 

Das Ganze wird bei der Ausfi:ihrung dekorativer vereinfacht 
und hält, entsprechend seiner Anbringung, etwa die Mitte 
zwischen reinem Wandbild und Tafelbild. Auf gänzliche Ver­

einfachung bzw. Stilisierung wird verzichtet, da das Bild er­

zählen soll. 
( gez.} Reinecke- Altenau. 
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Altes Oberharz er Hiittenwerk. Federz eichnung J)(lll Kar/ Rein.ecke-Aitenau. 

Freute sich Karl Reinecke bei seinen ausgedelmten Wald­

wanderungen nach Berichten seines Schwiegcrsolms C. 0 . 

Warrekel schon wie ein Kind, wenn es ihm gelungen war, 

eine Stätte alter bergmännischer Tätigkeit im Gelände zu 

finden, die ihm aus aktenmäßiger oder urkundlicher Über­

lieferung vordem nur theoretisch bekam1t gewesen war, 

so wandte er sich mit noch größerem Eifer allgemeinen 

bergbaugeschichtlichen Studien zu. Seine Forschungs­

ergebnisse fanden ihren bemerkenswertesten Widerhall in 

dem prächtigen Bergmannsroman "Die reiche Barbara". 

Reinecke schildert darin das Schicksal einer Oberharzer 

Erzgrube des 16. Jahrhunderts mit feinem. Einfühlungs­

vermögen in die geschichtlichen Zusammenhänge und mit 

staunenswerter Sachkenntnis. Hier eine Leseprobe aus dem 

derzeit leider vergriffenen Roman: 

Steiger Behm fährt ein. Sein Geleucht wippt tiefer und tiefer den 

Fahrschacht hinunter . . . Über und unter ihm schlägt die 
Schwärze zusamrnen. Bin Fleck trüben und geringen Lichtscheins 

vom Grubenlicht her ist weich an das Schachtgez immer getupft. 
Er hiipjf von Schritt zu Schritt mit abwärts, wackelnd, gaukelnd, 
als spiele er Hasehetz mit den Schatten, die ihm folgen ... Über 

den Lichtfleck fällt sallltpfotig von allen Seiten die Nacht her ... 
Und damit hält Steiger Bel1111 leuchtenden Auges vor de111 Haupt­

tntmm der "Reichen Barbara". 

Ein breiter silbriger Streif fiießt durch den Fels. W etj]e Kalkspat­

bänder schließen ihn ein oder zerfließen in ihm wie spielerisch 
hingemalte Manuonnuster. Braune Schweife von Blende schlingen 

sich dazwischen. Kupferkiesadern blänkern golden und golden­
grün. Blaugrün tupfen sich ein paar Malachitbrocken dazu . 

Kristalle glitzern. Als schwarze Binfassung dann ull/schließt 
rings der Fels dies Bild, vor de111 jedes Bergmannes Herz lacht .. . 

Steiger Beh111. streichelt wie z ärtlich über das silbrige Erz band. 
Er breitet weit die Ar111e aus, als wolle er sein Tnt/11111, seinen 
Gang umarmen. 

Er fällt dem Herrgott an die Brust. 

Reinecke hatte eingehende Quellenstudien zu diesem Roman 

betrieben und sich hierzu vor allem mit der Bergchronik 

des zeitgenössischen Hardanus Hake, mit den Werken 

Calvörs und Honemalms in bewundernswerter Gründlich­

keit befaßt. 

Die weitgehende Beachtung dieses Romans in der Öffent-
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lichkeit ermutigte den Dichter, hierzu eine Fortsetzung zu 

schreiben, in der er die weiteren Schicksale der Bergmanns­

familie Behm_ schilderte. Leider erlebte dieser Roman, der 

wegen der Kriegsverhältnisse als Manuskript liegenblieb, 

nicht den Druck. Reinecke hat aus diesem Werk, das den 

Titel "Tobias Behm" trug und im Gegensatz zur unbe­

bilderten "Reichen Barbara" Holzschnittillustrationen er­

halten sollte, seinen Freunden oft vorgelesen. Das war in 

semer Stadtwolmung in Hannover-Linden und im alten 

Hotel "Gemkenthal", das später den Wassern des Oker­

stausees weichen mußte. Der Roman ist nach Form und 

Anlage noch umfassender als sein Vorgänger gestaltet. 

In der Zeit der Weltwirtschaftskrise, die - ein unglück­

liches Zusammentreffen- im Oberharz von der Stillegung 

fast des gesamten dortigen Erzbergbaus begleitet wurde und 

unter der Bevölkerung große Not auslöste, setzte sich Karl 

Reinecke auch dafür ein, daß die Harzer Volkskunst in den 

Werkstätten der heimischen Handwerker einen neuen Auf­

schwung nahn1. Unter seinen Entwürfen fanden sich z. B. 

Vorlagen zu gesclmitzten bergmännischen Figuren und 

Bergmannslampen sowie eindrucksvolle Holzsclmitte, die, 

zum Teil als verkleinerte Reproduktionen, ebenfalls der 

Volkskunst-Aktion zugute kommen sollten. Hier schwang 

Reineckes Herz in echter sozialer Anteilnahme an der Not 

seiner Landsleute mit; sie wurde zur eigenen Not des 
Künstlers . 

Not und Kümmernis sind es auch, die in der Vergangenheit 

auf den Bergleuten des Oberharzes lasteten. Reinecke ging 

in seinem Schaffen nicht daran vorüber. Bitter sind seine 

Worte über die nach heutigen Maßstäben beklagenswerten 

Arbeitsverhältnisse der Pochknaben. So schreibt er: 

Ist kaum ein halbes Jahrhundert her, da war dies Tal erjullt vom 
Lärm der Arbeit. Pochjungen hantierten an Waschherden . . . , 
blutjunge Knaben, die das Leben in ein eisernes Joch spannte .. . 

In dent Stüblein, wo sich heuer der Gast erquickt, hielten vor 
Zeiten die Pochjungen ihre Betstunde vor der Schicht. Sie sangen 

ein ]i-ommes Lied. Der alte Vorbeter las ein Gebet. Die Arbeit 
begarm mit Gottes Segen. 

Kinder int Joch -, Gottes Segen? . .. 

Zwölf Stunden Scharwerken, Schmalzbrot im Brotbeutel, elf 
Pfennige Taglohn ... Sie schleppten ihre /uüden Glieder nach 

Haus. A n Blumenblühen und Vogelsang und Sonne und allem 
vorbei, was Kinderherzen er]i-eut ... 

W enn ich ant Gatter liege und träume, ziehen in langer Wall­
fahrt bleiche Knaben durch das Tal. Eine stumme Anklage gegen 
eine grausame Zeit. 

Die Stille im Wald ist wie das Ausruhen vieler Bergmanns­

geschlechter, denen harte Arbeit an diesem Ort Blut und Jugend 
nahm. 

Und zur Arbeit des "Alten Mannes" schreibt Reinecke in 
der Geschichte, die diesem Aufsatz den Titel gab: 

Glückauf, Alter Mann! Deine Hände sind voll Schwielen. 
Der Berg hat dich bleich gemacht. Deine Augen blicken ernst. 
Harte Arbeit grub harte Falten in dein Gesicht. Bergmannsarbeit 
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ist imn1er Last gewesen .. . Zu eurer Arbeit leuchtete nichts als 

das schwelende Flämmchen eurer Unschlittlampe. Das armselige 
Geleucht ist ein Bild eures Lebens gewesen ... 

Über eure Schächte ging die Zeit. Erde deckt Mühsal und 

Last . . . Glückauf, Alter Mann! Mein Gruß ist Hochachtung 
und Ehrfurcht. 

W enn Karl Reinecke von emem_ Altenauer Bergmanns­

invaliden, den er in seiner Kinderzeit kennenlernte, schrieb: 

"Dies gute, treue Herz, das so lebensfrisch klopfte in der 

invaliden Bergmannsbrust: ,Junge, ich, ich sehterb noch 

lange net !"' und fortfährt : "Und ist doch bald gestorben", 

so konnte er nicht ahnen, daß schon zwanzig Jahre später 

diese Worte auch an ihm selber wahr werden sollten. Nur 

57 Jahre alt geworden, in einer Periode hoher schöpferischer 

Kraft und Schaffenslust, die voll schöner zukünftiger V er­

heißungen war, warf ilm ein Nierenleiden nieder. W enig 

später riß der Tod dem Meister unbarmherzig Pinsel und 

Feder aus der Hand. 

Seit 1943 ruht Kar! Reinecke auf dem Bergfriedhof seiner 

Heimatstadt Altenau, dort, wo "in Trauereschen und Lebens­

bäumen lang verweinte Tränen blänkern und rostige Kreuze 

wie braunrotes Gold in den Himmel hineinflackern". D er 

Künstler hat uns und den Nachkommen viel Wertvolles 

hinterlassen. Sein Werk lebt. Die Impulse, die der Meister 

mit dem treuen und schwerblütigen Herzen gab, sind heute 

noch wirksam. Jeden, der ihn persönlich oder aus seinen 

Werken kennt, erfüllt tiefe Trauer und W ehmut, daß dieser 

Künstler, der in seiner unbedingten Hingabe an die Natur 

und ihre Geschöpfe das Grundwesen des Ewig-Schönen 

gefunden hatte, die letzte Vollendung seines Lebenswerkes 

nicht mehr erleben konnte. Er ist in jene "stillgewordene 

Berggemeinde" eingegangen, der er einst selber zurief: 

Glückauf, Alter Mann ! Mein Gruß ist Hochachtung und 
Ehrfurcht. 
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